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Manfred Hausmann: 


Nicht Tafima, ſondern Japan. 


Auch andere Länder, nicht zuletzt Deutſchland, haben 
ſich gewiß ernſthaft auf die Olympiſchen Spiele vorbereitet. 
ber kein Land hat vielleicht feine Vorbereitungen jo ernſt 
genommen wie Japan. Und wer Gelegenheit hatte, das 
jepaniſche Training wenige Tage vor dem Beginn der 

iele zu ſehen, wußte, daß die Hingabe dieſer kleinen, 
Men Jungens an ihren Sport alles überſtieg, was man 
bislang kannte. 

Der Ernſt der Vorbereitungen und die Hingabe an das 
Training wird jedoch bei weitem noch übertroffen durch das, 
man möchte faſt ſagen, religtöfe Verhalten, das fie während 
der entſcheidenden Kämpfe an den Tag legen. 

Selbſtverſtändlich wird jeder Sprung, jeder Wurf, jeder 

auf techniſch auf das genaueſte und umſtändlichſte vorbe⸗ 
reitet, wobei ein Läufer oder Springer dem anderen beim 
Ausmeſſen der Anlaufbahn und beim Anbringen der Hilfs⸗ 
markierungen hilft. Und nichts, was im Innenraum ſonſt 
geſchteht — und es geſchehen die erregendſten Dinge —, 
Tann fie dabei ſtören. Sie find jetzt für nichts anderes da 
als für ihre Übung. 

Aber das iſt noch nicht das Eigentliche. Das Eigentliche 
iſt das lauge Daſteben in tiefſter Verſunkenheit vor dem 
Anlauf oder Abwurf. Wiederum gibt es nichts auf der 
Welt, was jetzt auch nur an ſie herankäme, geſchweige denn 
fie ſtörte. Und fo wird es denn auch immer, wenn ein Ja⸗ 
daner auf feinen Platz geht, ganz ſtill im Zuſchauerraum. 
Die Menſchen fühlen, daß hier etwas vor ſich geht, dem ge⸗ 
genüber Ehrfurcht angebracht iſt. Man ſoll ſich hüten, leicht⸗ 
ertig allzu große Worte zu gebrauchen, aber es iſt wohl 
nicht zuviel geſagt, wenn man behauptet, die Japaner be⸗ 
nähmen ſich beim Sport wie bei einem Gottesdienſt. 

Um ſo ſchwerer werden ſie es getragen haben, daß ihnen 
bislang noch kein Sieg beſchieden wurde. Von Murakoſos 
eroiihem Kampf und Unterliegen gegen die finniſche Über⸗ 
macht war ſchon die Rede. Wie das ſtundenlange Ringen 
um die Goldmedaille im Stabhochſprung auslief, in dem die 
Japaner bis zuletzt auf einen Sieg über Amerika hofften, 
iſt ebenfalls bekannt. Sie gingen nicht ohne Ruhm aus 
ip Kämpfen hervor, das nicht, aber der höchſte Preis, der 

rem Lande die höchſte Ehre gebracht hätte, blieb ihnen 
verſagt. 

m Lande, das iſt es! f 

Die Japaner kämpfen nicht um den perſönlichen Ruhm, 
ſondern nur um den Ruhm Nippons. Wer das noch nicht 
wußte, konnte es am Mittwoch abend merken, als Oe und 
Niſhida ſich damit begnügten, die Silberne und Bronzene 
Medaille im Stabhochſprung für ihr Land gewonnen zu 
haben. Wem nun die ſilberne und wem die bronzene zu⸗ 
fallen ſollte, was eigentlich durch ein Stechen zwiſchen den 
beiden hätte entſchieden werden müſſen, war ihnen gleich. 
Die beiden Medaillen gehörten ja nicht ihnen, ſie gehörten 

apan. Wozu da noch ſtechen? 

Und wie der einzelne im Erfolg nicht als einzelner, 
ſondern als Japaner daſteht, ſo auch in der Niederlage. 
Nicht Kenkichi Oſhima verſagt dreimal, ſondern Japan. 
Und Japan iſt für ſie das Erhabenſte auf der Welt. Japan 
arf nicht verſagen! 

Weil die Japaner mit dieſer Geſinnung an den Start 
gehen, erhalten die Kämpfe, an denen ſie teilnehmen, immer 


Boltstumstunde in Berlin. 
Eine Ausſtellung des BDA 
anläßlich der Olympiſchen Spiele 


(Von unſerem nach Berlin entſandten A8-Redaktions⸗ 
mitglied.) 


Ein Vormittag ohne Sport! Eine beſondere Erſchei⸗ 
nung in Berlin in dieſen Tagen, das ſeit mehr als Wochen⸗ 
ſriſt in den fünf Ringen von Olympia im Sport wie in 
einem Netz verſtrickt iſt. In der U-, S- und Straßenbahn, 
in Autobuſſen und an allen Straßenecken nichts als die 
Ereigniſſe des Sportſtadion, Ergebniſſe in Grünau, Rekord⸗ 
rüche im Schwimmſtadion u. a. m.! 


Den Vormittag ohne Sport hat uns die Leitung des 
Voltsbundes für das Deutſchtum im Aus⸗ 
and (VD A)“ geboten. Wir find der Einladung gern 
gefolgt, um — entrückt von allen Rekorden und ſportlichen 
roßtaten — einige Stunden den Fragen unſeres ureigen⸗ 
en Intereſſenkreiſes zu widmen. 


ſte In dieſen Intereſſenkreis hat uns hier eine Aus⸗ 
ellung des BDA geſtellt, die in den Räumen der Deutſch⸗ 
ruſſiſchen Schule in der Hohenſtauffenſtraße untergebracht 
Wenn dieſe Ausſtellung zeigen ſoll, in welcher Form 
volksdeutſche Aufgaben im Schulunterricht des Reiches 
erückſichtigung finden, dann iſt dieſe Ausſtellung ſelbſt 
uſchauungsunterricht auch für den mit auslanddeutſchen 
Tagen vertrauten Beſucher. 
di Als Auslanddeutſcher denkt man bei Beſichtigung 
ſäcſer, Ausſtellung des BDA unwillkürlich an jenen grund» 
glichen Gedanken Adolf Hitlers in feiner berühmten 
grecbstagsrede vom Jahre 1988: „Indem wir in Liebe und 
wiendenloſer Treue an unſerem Volkstum hängen, achten 
u, die nationalen Rechte auch der anderen Völker und 
asien mit ihnen in Frieden und Freundſchaft leben.“ 
ti Deutſchtum des Auslandes hat dieſen gewichtigen Satz 
dieß in Herz und Gedächtnis eingeprägt, und wenn wir 
— Satz in dieſer Ausſtellung verſinnbildlicht finden, 
Volt wiſſen wir, daß mit dieſer Ausſtellung ein Stück 
stumsarbeit geleiſtet worden iſt. 
Fi verſchieden die Gegebenheiten aller Auslanddeut- 
— 55 aller Herren Länder ſein mögen, ſie können überall 
rei Grundfragen zurückgeführt werden: Schule, 


Scholle, Kirche. Wenn heute der volksdeutſche Gedanke 


Beilage der Deutſchen Rund ſchau in Polen 


eine beſondere Note. Vor allen Dingen aber jene Kämpfe, 
in denen ſie auch in die Entſcheidung eingreifen. Nach dem 
10 000⸗Meter⸗Lauf und dem Stabhochſprung war das beim 
Dreiſprung der Fall. 

Wiederum wurden die Nerven der Springer und der 
Zuſchauer aufs äußerſte beanſprucht. Vormittags fanden 
die Ausſcheidungskämpfe ftatt. Wer 14 Meter erreichte, 
durfte nachmittags zum Vorkampf antreten, aus dem der 
Deutſche Wöllner, der Amerikaner Romero, der Auſtralier 
und Weltrekordinhaber Metcalfe und die drei Japaner 
Oſhima, Harada und Taftima als Sieger hervorgingen. 
Dieſe Sechs mußten nun untereinander ausmachen, wer 
würdig wäre, den Kranz hinzunehmen. 

Jetzt kam es auf jeden Sprung an! Jetzt war Japans 
große Chance da! Romero und Wöllner würden wohl nicht 
mithalten können. Aber Metcalfe! Der Mann, der 15,78 
Meter geſprungen hatte! 


Der Wert der Spiele. 


„Nicht allein um der Kampfſpiele willen geſchieht dies, um 
dort Siegespreiſe davontragen zu können; denn zu dieſen 
können nur ganz wenige von allen gelangen. Sondern ein 
größeres Gut erwerben ſie dadurch dem ganzen Staate und 
ſich ſelbſt: denn es iſt noch um einen anderen gemeinſamen 
Wettkampf aller guten Bürger zu tun, und um einen Kranz, 
nicht von Eppich oder Olzweigen, ſondern der die ganze Glück⸗ 
ſeligkeit der Sterblichen in ſich begreift: ich meine die Freiheit 
des einzelnen und die gemeinſame des ganzen Vaterlandes und 
Wohlſtand und Ruhm und der heimiſchen Feſte Frohgenuß 
und der Angehörigen Sicherheit, mit einem Worte: das Schönſte 
von allem, was wir von den Göttern uns erbitten können. 
Alles dieſes iſt in jenem Kranze zuſammengeflochten und wird 
errungen in jenem Wettkampf. Zu ſolchem Ziele führen dieſe 


Übungen und Mühen.“ 
Lukian. 


(Geſpräch des Hellenen Solon mit dem Stythen Anarcharſis.) 


Romero begann und kam auf 15,08. Oſhima trat über, 
die rote Flagge wehte hoch. Ungültig. Wöllner ſprang 
14,73 Meter. Dann erfolgte wieder eine Siegerehrung. Es 
blieb nicht die letzte. Die drei Sieger mußten jedesmal 
die Anlaufbahn der Dreiſpinger überqueren, um zu dem 
kleinen Podeſt zu gelangen, auf dem ſie bepränzt und be⸗ 
glückwünſcht wurden. Und jedesmal mußten die Drei⸗ 
ſpringer, deren Nerven ſchon bebten vor Erregung und Er⸗ 
ſchöpfung, ihren Kampf unterbrechen und warten. Es gibt 
nichts, was ſo quält und zermürbt wie Warten. 


Tajima blickt zu dem Sieger auf, der, auf der höchſten 
Stufe des Podeſtes ſtehend, mit glücklichen Augen die lang⸗ 
ſam am mittleren Maſt emporſteigende Flagge ſeines Lan⸗ 
des grüßt. Wird er, Tajima gleichfalls dort oben ſtehen? 
Wird es Nippons Flagge ſein, die ſich dann über der An⸗ 
zeigetafel entfaltet und mit ihrer roten Sonne im Winde 
weht, oder wird es die ſternenbeſtreute Auſtraliens ſein? 


Die drei Sieger gehen ab. 
Weiter! 


auch im Schulweſen des Reiches Platz greift, indem die 
Schuljugend im Reich durch Briefwechſel mit der deutſchen 
Schuljugend in aller Welt in einen geiſtigen Austauſch 
tritt, dann begrüßen gerade wir dieſe Form der Pflege des 
dolksdeutſchen Gedankens. Die Ausſtellung beweiſt, 
weit bereits die Kenntnis der reichsdeutſchen Schuljugend 
über die Lage einiger auslanddeutſcher Gruppen geht, ſo 
daß durch Herſtellung von Graphiken, Modellen, Karten 
und Skizzen eine kurze bildliche und oft nahezu lückenloſe 
Darſtellung der wirtſchaftlichen, kulturellen und politiſchen 
Lage einer beſtimmten auslanddeutſchen Gruppe gegeben 
wurde. 

Einen beſonders breiten Rahmen nimmt die Darſtel⸗ 
lung der Lage der Deutſchen Volksgruppe Argentiniens 
ein. Auf einer beſonderen Bildtafel über Argentinien 
finden wir den Satz: „Jeder Deutſche im Ausland bringt 
die größten Opfer für die deutſche Schule“. Dieſer Satz 
iſt im Auslanddeutſchtum ſo allgemeingültig, daß er auf 
jede andere auslanddeutſche Volksgruppe Anwendung 
finden muß. Sondertabellen geben darüber hinaus Auf⸗ 
klärung, wie weit dieſe Opfer im Auslanddeutſchtum 
gehen. Wir erkennen dabei mit beſonderer Freude, daß 
die Opferbereitſchaft zur Erhaltung der deutſchen Schule 
in allen auslanddeutſchen Gruppen oberſtes Geſetz iſt. 

An wenigen Beiſpielen, die in aller Welt zu hunder⸗ 
ten vorhanden ſein dürften, wird gerade an den deut⸗ 
ſchen Schulen Argentiniens der Grad der Opferbereitſchaft 
bewieſen. Lebendig ſteht uns das Beiſpiel der deutſchen 
Humboldt⸗Schule in Buenos Aires vor Augen. Erſtaun⸗ 
lich, wie aus Mangel an Mitteln, aus der Lehrer- und 
Schülerſchaft heraus die Lehrhilfsmittel geſchaffen wer⸗ 
den. Sie ſind in Form und Ausführung unſagbar primi⸗ 
tiv, ſie erfüllen aber den Zweck eines neuzeitlichen Unter⸗ 
richts und ſind darüber hinaus der ſchönſte Beweis für 
einen unbeugſamen Willen im Ausland. Da trägt eine 
Klaſſe dieſer Schule Sprüche, Gedichte und Erzählungen 
fein ſäuberlich in ein Heft ein. Hefte mit dieſem wertvol⸗ 
len Geiſtesgut gehen in den Beſitz der Schule über und 
dienen den nachfolgenden Schülern der gleichen Klaſſen als 
Leſebuch. Groß iſt die Zahl der Beiſpiele dieſer willens⸗ 
bewußten Selbſthilfe. Ganze Gruppen der Deutſchen Ar⸗ 


gentiniens, die vorher irgendwo im Süden oder Südoſten 


Rußlands lebten und von dort als Flüchtlinge nach Süd⸗ 
amerika wanderten, haben ein Stück treues Gedenken an 


Zuſchauern auf. 


wan den Siegesmaſten 


wie 
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Harada ſpringt. 15,50! Dieſelbe Weite, die Metcalfe 
im Vorkampf erreicht hat. Metcalfe ſpringt. 14,83! 

Nun iſt Tajima an der Reihe. 

Er mißt, er verändert die Markierungen etwas, er 
zieht den Trainigsanzug aus, er legt die Bluſe als letzte 
Marke auf die Bahn, er ſtellt ſich zurecht. 

Im Stadion wird es ſtill. Alle anderen Übungen ſind 
beendet. Die Hunderttauſend ſehen auf den kleinen Tajima. 
Er ſteht immer noch da. Metcalfe hat noch zwei Sprünge. 
Und Metcalfe iſt ein gewaltiger Springer! Oben aus der 
japaniſchen Preſſekabine, die mit einem kleinen japaniſchen 
Fähnchen geſchmückt iſt, ſehen die Berichterſtatter heraus. 
Denkt Tajima daran, daß ſie gleich eine Beſchreibung ſeines 
Sprunges nach Tokio, telephonieren werden? Daß ganz 
Japan auf ihn hofft, auf ihn, den beſten Dreiſpringer des 
Landes? daß er, der kleine, ſchwitzende Tajima, Japan iſt? 
Daß es, wenn je, dann jetzt darauf ankommt? Jetzt! Jetzt! 
Japan! 

Die Minuten vergehen. 

Da richtet er ſich auf, macht einen Schritt vorwärts und 
läuft los. Schneller, noch ſchneller ... Sprung — Sprung 
— Sprung! Der Sand ſpritzt hoch. Und da dröhnt auch 
Schon das tiefe Ouuuh! der Zuſchauer durch das Stadion. 
Und da verſammeln ſich auch ſchon die Kampfrichter um 
das Meßband. Das bedeutet, daß ſich etwas Ungewöhn⸗ 
liches ereignet hat. Leiſe brodelt die Erregung unter den 
Die Kampfrichter ſind noch immer am 
Meſſen Endlich treten ſie zurück. Und ſchon aus dem 
erſten „Achtung!“ des Lautſprechers kann man ſchließen, da 
es lauter und vibrierender als ſonſt ertönt, daß etwas Be⸗ 
ſonderes folgen wird. 2 


„Achtung! Achtung! Nummer 396, Tajima, Japan, er⸗ 
reichte die neue Weltrekord⸗Weite von 16 Metern.“ 


Ein unendlicher Beifall bricht los. Ein herzlicher Bei⸗ 
fall. Man gönnt dem Japaner ſo recht von Herzen dieſen 
großen, dieſen phautaſtiſchen Erfolg. Bravo. Tajima! 

Damit iſt der Kampf entſchieden. 

Metcalfes Widerſtandskraft iſt gebrochen. 

Oſhima tritt zum dritten Male über. 


Aber Harada entreißt mit ſeinem letzten Sprung dem 
Auſtralier auch noch die Silberne. 15.66 Meter. Japan hat 
geſiegt. E 

Und dann folgt die Siegerehrung. 

Während die Sieger ſonſt mit ſtrahlenden oder doch 
glücklichen Geſichtern daſtehen, bleiben die beiden Japaner, 
Tafima und Harada, todernſt. Wie die feierliche Hymne 
ihres Landes ertönt und wirklich zwei japaniſche Flaggen 
| wehen, ſchüttelt fie die Erariffenz 
ett 

Die Hymne verklingt. Neuer Beifall praſſelt auf. Met⸗ 
calfe ſpringt von ſeinem Platz herunter. Aber die beiden 
ſtehen unbeweglich da und ſenken ihre Köpfe auf die Bruſt 
noch tiefer, noch tiefer. Es iſt zu viel, was ſie jetzt erleben. 
Nie wieder werden ſie ſo viel für ihr Land tun können. 
Jetzt willen fie es in Tokio ſchon! Ein olympiſcher Sieg 
für Japan! 

Und tief geſenkten Kopfes gehen ſie langſam auf die 
Türe unter der Ehrentribüne zu. Die Menſchen, die dort 
ſtehen, weichen ſcheu vor ihnen zurück. Es ſieht aus, als 
ob ſie weinten — Tajima und Harada. 

(Wir haben dieſe ſpannende Skizze des Dichters von „Abel und 
die Mundharmonika“ der offiziellen „Olympia⸗Zeitung“ (Nr. 19 
vom 8. Auguſt) entnommen.) 


ihre Heimat bewahrt. Schulkinder zeichnen aus dem Ge⸗ 
dächtnis Hof, Garten und Landſchaftsbilder ihrer alten 
Heimat, und ſolche Bilder, Karten, Modelle uſw. ſind Hilfs⸗ 
mittel für den Anſchauungsunterricht. N 

Mit lebhaftem Inteeſſe, in Gedanken verſunken, gehen 
wir durch dieſe Ausſtellung; wir erhalten Einblicke in das 
übrige deutſche Schulweſen Argentiniens, in die Arbeit der 
dortigen Goethe- und Germania -Schule, wir werden daran 
erinnert, daß ein Deutſcher, Ulrich Schmidt, Mitbegründer 
der Stadt Buenos Aires im Jahre 1535 war, wir gewinnen 
einen Einblick in die Arbeit der „Deutſchen La Plata⸗ 
Zeitung“, deren Gründung in das Jahr 1863 fällt, wir er⸗ 
halten Kenntnis von dem deutſchen Schulweſen in den 
Provinzen Argentiniens, wir hören, daß die Durchquerung 
Argentiniens als erſte von Deutſchen in einem Faltboot 
unternommen wurde. Es waren Schüler der Goethe⸗ 
Schule, die dabei eine Strecke von 1400 Km. bewältigten. 
Wir erfahren nicht ohne Überraſchung, daß die Argentini⸗ 
ſche Regierung einen Freiwilligen Arbeitsdienſt zum Bau 
deutſcher Schulen geſtattet — und man ſtellt dabei unwill⸗ 
kürlich Vergleiche mit eigenen Möglichkeiten und näher 
liegenden Verhältniſſen an. 8 

Dann werden wir im Geiſt nach Südafrika verſetzt, in 
das Leben der deutſchen Farmer, die überall ein Kap der 
Guten Hoffnung ſuchen. Wir verfolgen die Wanderungen 
der deutſchen Völkerſtämme vor und nach Chriſti Geburt 
und ermeſſen an ſchematiſchen Darſtellungen die Unruhe, 
die deutſche Volksſtämme aus vielerlei Gründen oft mehr 
als einmal um den Erdball getrieben hat. 

Volksdeutſches Schickſal — zwei Jahrhunderte lang 
haben deutſche Volksſtämme an den Karpathen den Einfall 
der Tataren nach Europa zurückgewieſen, um jetzt ſelbſt 
dort, wo fie jahrhundertelang kämpften — fremd zu ſein. 
Wir verweilen bei den Zipſer Deutſchen, bei den Sieben⸗ 
bürger Sachſen, auf dem Balkan. in Böhmen, im Balten⸗ 
lande, natürlich auch in Polen. Aber das iſt uns ja aus 
eigenem Erleben bekannt! 

Schematiſch dieſe Wanderung, aber unendlich tief, weil 
ſie über Jahrhunderte volksdeutſcher Geſchichte hinüber⸗ 
greift. Wir blicken darüber hin, wie aus der Vogel- 
perſpektive der Geſchichte Gegenwart und Zukunft erken⸗ 
nend, und — danken dem BDA auch für dieſe Schau volks⸗ 
deutſcher Arbeit. 0 


— 


WERTEN, 


Ger 


Polniſches Olympia⸗Allerlei. 


Felus aus Thorn beſucht Hitler. 


Der zu den Olympiſchen Spielen nach Berlin entſandte 
Korreſpondent des Warſchauer „Kurjer Polſki“, Sta⸗ 
niſtaw Grek, ſtellt ſeinem Blatte eine Schilderung über 
eine Unterhaltung zur Verfügung, die er in Berlin mit 
dem 15 Jahre alten Schüler des Coppernicus⸗Gym⸗ 
naſiums in Thorn Felus (Koſeform von Felix) De⸗ 
jewſki hatte. Felus, übrigens ein Mitarbeiter der „Gazetka 
ſökolna“, des Schulblättchens ſeines Gymnaſiums, war 
allein zur Olympiade gekommen und rühmte ſich ſeines 
7157 Erfolges: Er hatte eine Unterredung mit 

iter. 
len. wie er zum Führer gelangte: 

„Es war nicht leicht, ſagte er, „ſiebenmal hat man mich 
abgewieſen, aber ich wollte meinen Willen durchſetzen, ich 
wollte zum Reichskanzler Hitler.“ 

„Sprichſt du gut deutſch?“ ! 

„Faſt gar nicht, ich ſprach in der Kanzlei nur polniſch.“ 

„Ich bin ein Pole und will zum Reichskanzler“, 
ſagte ich. Und ſie hatten mich verſtanden, ſagten aber, daß 
daraus nichts werden könne. Siebenmal .. Ich begab 
mich alſo auf das Stadion, nachdem ich eine Eintrittskarte 
von einem Herrn erhalten hatte. Ich hatte den Weg zu 
dem Tunnel gewählt, durch den Hitler das Stadion betrat. 
Dort, glaubte ich, wird er wahrſcheinlich auch wieder her⸗ 
auskommen. Und als er herauskam, trete ich mutig an ihn 
heran und ergreife ſeine Hand.“ 5 

„Und niemand hat dich daran gebindert?“ 

„Ja, man wollte es tun; aber da hatte ich mit Hitler 
bereits geſprochen. Er lachte. Er begriff gleich, um was 
es ſich handle und fürchtete durchaus nicht, daß irgend ein 
Altentat ... Er zog den Füllfederhalter und fragte: 
Autogramm?“ Ich bejahte. Darauf ſprach er zu mir 
deutſch und ich zu ihm polniſch. Ich ſagte, daß ich ein Pole 
bin. Die Unterredung hat nicht lange gedauert; aber man 
hat uns zuſammen photographiert. Am anderen Tage ging 
ich zum zweiten Mal.“ 

„Zu Hitler?“ 

„Ja, in ſeine Wohnung!“ 

„Haben ſie dich durchgelaſſen?“ 

„Im Tor an der Wilhelmſtraße ſtanden Männer mit 
weißen (2) Mützen. Ich ſagte auf deutſch: „Zum Kanzler 
Hitler!“ Sie ſprachen etwas miteinander, dann ließen ſie 
mich gehen. Auf den Treppen wurde ich noch verſchiedene 
Male angehalten und auch in einer Kanzlei. Schließlich 
fand ſich eine Dame, die Polniſch konnte, es war eine Ober⸗ 
ſchleſierin. Ich erzählte ihr alſo alles genau, und ſie war 
dann Dolmetſcherin, als man mich zu Hitler hineinließ. 
Ich trat ein, ſtand ſtramm, und die Dame war neben mir. 
Zuerſt ärgerte er ſich, daß ich zum zweiten Mal komme. Er 
fragte mich, was ich wollte, und ich antwortete durch Ver⸗ 
mittlung der Dame, daß ich noch eine Photographie mit 
ſeiner Unterſchrift haben möchte. Er lächelte und ſagte: 
„Gut, du ſollſt ſie haben!“ Und er gab mir die Photogra⸗ 
phie. (Hier zeigte mir Felus die Photographie Hitlers mit 
dem Autogramm.) Darauf fragte er mich, wie es mir hier 
gefalle, und ich faate. daß es ſehr ſchön ſei. 

„Hat er auch über Polen geſprochen?“ 

„Nein, er fragte mich nur (trotzdem er es wußte), ob 
ich ein Pole ſei. Als ich bejahte, richtete er an mich die 
Frage, was ich mit dem Autogramm wollte. Ich erwiderte, 
daß ich Unterſchriften großer Männer ſammle, und daß ich 
beſchloſſen hätte, ſie auch von ihm zu erlangen. Er lachte, 
gab mir die Hand und erhob dann die Hand zum Hitler⸗ 
gruß. Damit war ich verabſchiedet. 

„Und du?“ - 

„Ich nicht, denn ich bin ein Pole. Ich ſtand nur ſtramm 
und machte dann einen Diener. Ich ging dann mit der 
Dame, die polniſch kann, wieder hinaus.“ 

„Wie heißt dieſe Dame?“ 

„Das weiß ich nicht, aber ſie iſt ſchön. 
dort alle ſchön.“ 

„Wo?“ 

„In dieſen Kanzleien.“ 

„Verſtehſt du etwas davon?“ 

„Aber natürlich!“ i 

Felus erhebt ſich: „Ich muß mich von Ihnen verab⸗ 
ſchieden.“ N 

„Wohin gehſt du jetzt?“ 

„Jetzt geht's zu Mittag zum Onkel und dann auf das 
Stadion.“ b 

„Haſt du auch Eintrittskarten?“ 

„Die habe ich von den Herren Redakteuren erhalten.“ 

Ich verabſchiedete mich von dem kleinen Kollegen und 
frage noch zum Schluß, ob er auch nach Tokio zu fahren 
gedenkt. Felus ſtößt einen Seufzer aus und meint: „Ich 
weiß es noch nicht, aber ich möchte es gern tun!“ — 

(Wer glaubt nun wohl, daß die Geſchichte ſtimmt? ..) 

* 


Warum Hauptmann Karas 
nur die Bronzene Medaille erhielt. 


Im Bromberger „Dziennik Bydgoſki“ bringt 
Kuſocinſki, der Olympiaſieger im Langſtreckenlauf 
von Los Angeles, kleine Nachrichten aus dem Olympiadorf. 
Dabei weiß er zu melden, daß Hauptmann Karas, der 
polniſche Gewinner der Bronze⸗Medaille im Klein⸗Kaliber⸗ 
Schießen, ihm verſichert habe, er hätte gewiß noch ein beſſe⸗ 
res Ergebnis erzielt, wenn er nicht dieſen Mitbewohner 
in ſeinem Zimmer gehabt hätte. Der Mitbewohner gab 
ihm bis in die ſpäte Nacht keine Ruhe, da er Zeitung las 
und Licht brannte. Ruhe iſt eine ſehr wichtige Angelegen⸗ 
heit beim Schießen, ſo daß es als ein Fehler der Leitung 
zu bezeichnen iſt, wenn die Wettkämpfer ſich für jeden Tag 
ihres Auftretens nicht genügend vorbereiten können. 
hat die Leitung mit dem Zeitungleſen polniſcher Mit⸗ 
kämpfer zu tun? D. R.) Hauptmann Karas hat den Ein⸗ 
druck, daß er bei der Geſamt⸗Klaſſifizierung benachteiligt 
wurde, da der Erringer der Silbernen Medaille die gleiche 
Anzahl von Punkten hatte. — Trotzdem iſt er mit dem 
Ergebnis ſehr zufrieden. 

Die polniſchen Degen⸗Fechter, fo berichtet Kuſocinſki 
weiter, ſind mit ihren Ergebniſſen ebenfalls zufrieden. 
Sie hatten nicht erwartet, daß ſie bis ins Finale kommen 
würden. Der Sieg gegen Portugal und England war für 
ſie ſelbſt eine große Überrafchung, da Polens Degenfechter 
bei den Olympiſchen Spielen das erſte Mal vor einem 
internationalen Forum auftrat. Am beſten erwieſen ſich 
die Schleſier. Dagegen verſagte vollkommen Starzewicz, 
der auch nicht einen einzigen Kampf gewann. Man müſſe, 
fo fügt Kuſoeinſki hinzu, an dieſer Stelle darauf verweiſen, 
daß gerade dieſer Starzewiez der Mitbewohner des Haupt⸗ 


Die Damen ſind 


manns Karas war, über deſſen Zeitungleſen ſich der gute 


volniſche Schütze ſo bitter beſchwert hatte. 


Doch laſſen wir den kleinen Felus ſelbſt erzäh⸗ N 


(Was 


„Noji⸗Beefſteak“ koſtet eine Goldmedaille. 

Die Olympiſchen Spiele haben — wir konnten das ſchon früher 
feſtſtellen — in Polen ſtarken Widerhall gefunden. Wenn man auch 
für die polniſche Mannſchaft mehr Siege erhoffte — eine Goldene 
Medaille für die Walaſtewicz, „die ſchnellſte Frau der Welt“, glaubte 
man wenigſtens heimzubringen, — ſo trägt man doch die Ent⸗ 
täuſchungen (von einigen Ausnahmen abgeſehen!) mit Würde und 
Humor. Man macht ſich ſogar ein wenig luſtig über die Leute, die 
das Verſagen einzelner Favoriten der polniſchen Mannſchaften mit 
äußeren Umſtänden zu entſchuldigen verſuchen. Beſonders das nicht 
ganz friſche Beefſteak, das den polniſchen Mittelſtreckenläufer 
Noji um ſeinen Sieg gebracht haben ſoll, iſt bereits zum ge⸗ 
flügelten Wort geworden. 

Ein Freund Nojis plaudert darüber mit erfriſchendem Humor. 
„Im Reſtaurant des Olympiſchen Dorfes“, ſo erzählt er, „traf ich 
Noji. Er aß ein rieſiges Beefſteak, ein ſogenanntes „Beefſteak A la 
Noji“. 

„Was koſtet denn ſo ein Ding“, fragte ich ihn. 

„Eine Goldene Medaille“ erwiderte er trübſinnig. 

In dieſem Augenblick kamen Fräulein Walaſie wic und 
Kwasniewſka herein. 

„Ah, guten Tag Fräulein Wu (ſo nennt man die Walaſiewicz in 
Polen). Weshalb haben Sie denn gegen Miß Stephens verloren?“ 

„Ich habe ein Stück Schinken gegeſſen, der nicht mehr friſch war, 
und der liegt mir noch jetzt im Magen.“ 

„Ja, ja, an allem iſt dieſer Schinken ſchuld!“ — warf Ku⸗ 
charſki ein, der inzwiſchen auch ins Lokal gekommen war. „Bei 
der Winter⸗Olympiade in Garmiſch habe ich einige Schnäpſe ge⸗ 
trunken und davon einen Luftröhren⸗Katarrh bekommen. Der ift 
heute noch nicht weg. Na, und wie ſollte ich dann jetzt bei der 
Sommer⸗Olympiade ſiegen? Und überhaupt, ich wollte die Neger 
nicht ſchlagen, bei mir gibts keine Lynchjuſtiz.“ 

Selbſtverſtändlich hat ſich der polniſche Volkswitz auch der Neger⸗ 
ſiege in den Kurzſtrecken bemächtigt. Man befürchtet für die Zu⸗ 
kunft der Leichtathletik „ſchwarze Zeiten“, und die polniſchen 
Kurzſtreckenläufer ſollten, als man ſie danach fragte, warum die 
Neger die Läufe gewonnen hätten, geſagt haben: „Wir wiſſen nicht, 
wie das kam. Plötzlich wurde uns „ſchwarz“ vor den Augen, und 
wir verloren.“ 

Anläßlich des Fackellaufes Olympia — Berlin brachte eine pol⸗ 
niſche Zeitung ein Bild, auf dem zwei polniſche Zollbeamte einen 
Läufer mit der Olympiafackel von oben bis unten durchſuchten. 
Darunter ſtand die Frage: Warum ging der Olympia- 
Fackellauf nicht über Polen? Und die Antwort: Weil 
bei unſeren Zollbeamten die Unterſuchung des Läufers an der 
Grenze ſo lang gedauert hätte, daß das Olympiſche Feuer erſt nach 
Beendigung der Olympiſchen Spiele nach Berlin gekommen wäre. 

Es gibt in Polen auch Gegenden, die fo fern von allem Ver⸗ 
kehr liegen, daß die Kunde von dem größten ſportlichen Exeignis 
der Welt noch nicht dorthin gedrungen iſt. An einem 
Stammtiſch in Pipidöwka im öſtlichen Polen ſitzen der Pfarrer, der 
Lehrer, ſowie der Wöjt beiſammen und beſprechen die Ereigniſſe in 
der Welt. Und dabei erregt ſich der Pfarrer außerordentlich: 
„überall iſt Mord und Totſchlag. In Spanien machen 
die Bolſchewiken Revolution und in Deutſchland die National- 
ſozialiſten Olympiade.“ Hier unterbricht der Lehrer: „Aber ich 
bitte Sie, Hochwürden, Olympiade ſt doch nicht Mord und Totſchlag, 
Olympiade iſt doch eine Zahnpaſta“. { 

In Krowomysl weiß man ſchon etwas mehr von der Olympiade, 
weil der Wöjt einen Nadivapparat beſitzt. Neulich ſaß die ganze 
Familie am Apparat und hörte dem Bericht über den Marathonlauf 
zu. Als der Sieger verkündet wurde, fragt die Frau ihren Mann: 
„Warum heißt das eigentlich Marathonlauf?“ — „Na, weil vor 
2000 Jahren mal ein Mann von Marathon nach Athen lief und dann 
tot umfiel.“ — „Und warum iſt diesmal der Sieger nicht tot umge⸗ 
fallen?“ — „Wahrſcheinlich wollte er zuerſt noch die Siegerehrung 
erleben. Und dann ſchenkte man ihm ein Eichbäumchen, da wollte er 
noch abwarten, ob es in Korea gut anwächſt und ein hundertjähriger 
Eichbaum wird.“ — „Und wird er dann tot umfallen, dieſer 


Marathonläufer?“ — „Gewiß, meine Liebe, dann gewiß! .“ 


„Die panegyriſche Feier eines großen helleniſchen Agons 
glich einer Nationalverſammlung, welcher kein anderes Feſt der 
feſtreichen Hellenen an Bedeutung, Glanz und Herrlichkeit 
gleichkam. Sobald durch den Gottesfrieden der Staaten Feind⸗ 
jeligteit und gegenſeitige Befehdung auf die Zeit des heiligen 
Monats eingeſtellt, wenigſtens jedem zum Feſt wandernden 
Agoniſten und Zuſchauer geſtattet war, ruhig und ſicher ſeine 
Straße zu ziehen, da ergriff die Bruſt eines jeglichen hoch 
geſinnten Hellenen in der Nähe und Ferne namenloſes Ver- 
langen, die ſtattlichen Wettkämpfe vor den verſammelten 
Hellenen und den Glanz des großen Feſtes zu ſchauen. Selbſt 
die Weiſen des Volkes, Hellas leuchtende Lichter, vermochten 
dem Orange der Schauſpiele nicht zu widerſtehen und begaben 
ſich auf den Weg zum heiligen Agon. Dies wiſſen wir von dem 
Mileſier Thales, welcher als Zuſchauer der Olympien ſeinen 
Geiſt aushauchte; von dem Spartiaten Cheilon, ebenfalls einem 
der ſieben Weiſen, welcher aus allzu großer Freude über den 
Sieg ſeines Sohnes ebendaſelbſt ſein Leben beſchloſſen haben 
ſoll, von dem Pythagoras, von dem Sokrates, von dem Platon, 
von dem Diogenes, von Sinope. Dem Pythagoras als Jüng⸗ 
ling wird ſelbſt ein olympiſcher Sieg im Faustkampf ſowie dem 
jungen Platon ein Sieg (wahrſcheinlich im Ringen) zugejchrie- 
ben. Hier konnte man große Staatsmänner und Feldherren 
ſehen, wie den Themiſtokles, den Kimon. Ebenſo fanden ſich 
hier berühmte Redner und Sophiſten ein. Gorgias, Lyſias, 
Demoſthenes waren zu Olympia. Die beiden erſten hielten 
hier panegyriſche Prachtreden Demoſthenes kam als Archi- 
theoſos hierher.“ 


(Joh. Heinrich Krauſe: „Olympia“, Wien 1838.) 


Jugend radebrecht mit Jugend. 
s Abendlicher Beſuchsgang nach Berlin⸗Neukölln. 
Während der olympiſchen Tage iſt das 
„Haus der Jugend“ in Berlin, die große 
Jugendherberge der Reichshauptſtadt in 
Neukölln, ein Treffpunkt für viele Tauſende 
junger Menſchen. 

Es iſt ein eigenartiges Bild, das ſich den Spazier⸗ 
gängern in den ſpäten Abendſtunden am „Haus der Ju⸗ 
gend“ in Berlin bietet. Schwarze Dunkelheit hat ſich über 
die Fabrikſchornſteine der Umgebung gelegt, und die 
Straßenzüge mit ihren Häuſerfronten ſehen wie ſchemen⸗ 
hafte Geiſter aus den phantaſievollen Träumen kleiner Kin⸗ 
der aus. Nur das Jugendhaus ſelbſt ſtrahlt hell aus all 
dem Dämmer. Hinter erleuchteten Fenſtern tauchen ſtruw⸗ 
lige Jungensköpfe auf. Mädchen huſchen ſchattenhaft hin⸗ 
ter den großen Glasſcheiben vorüber. Torniſter ſchaukeln 
als ſcharfe Silhouetten an den Haken, die Gardinen halten 


Noji me tangere! 
Die Lehre der XI. Olympiſchen Spiele für Polen. 


In der größten polniſchen Zeitung, dem „Iluſtrowang 
Kurjer Codzienny“, leſen wir ſchon eine Schlußbetrachtung 
über die Olympiſchen Spiele, in der es u. a. heißt: 


Die XI. Olympiade in Berlin geht ihrem Ende ent⸗ 
gegen. Allmählich kehren die Sportler mit reichen Er? 
innerungen wieder heim. Zwei Wochen lang waren ſie 
Helden der ganzen Welt, ihre Namen waren in den Spal- 
ten der Preſſe genannt und machten eine Runde über die 
ganze Erdkugel als Begriffe der höchſten Geſchicklichkeit und 
Elaſtizität. Ihnen zu Ehren wurden die olympiſchen 
Fanfaren geſpielt, unter der Begeiſterung einer 100 000: 
köpfigen Menſchenmenge wurden fie mit dem Lorbeer ge: 
ſchmückt. Bei uns im Lande hat der Triumph der 
Wajſowna oder das Fiasko Nojis die Menſchenmaſſen mehr 
erregt als politiſche oder wirtſchaftliche Fragen. Und die 
Nachrichten von dem Fußballſpiel zwiſchen Polen und 
Oſterreich hörte man mit einer ſolchen Ergriffenheit, als 
ob dort ein Kampf um die Exiſtenz Polens ausgetragen 
würde. 

Wir erlebten alſo alle die Olympiade. Es gab aber auch 
Ausnahmen, beſonders bei der älteren Generation, die ihre 
Verwunderung darüber nicht unterdrücken konnte, daß ſi 
die Volksgemeinſchaft für ſolche Kleinigkeiten wie Diskus 
werfen, Fußballſpiel oder Speerwerfen intereſſiert. Über 
dieſes Thema wurden ſogar einige Artikel geſchrieben, in 
denen verſchiedene Verfaſſer ſich darüber beklagten, daß der 
Körperkult den Kult des Geiſtes ertöten könne. Allen die⸗ 
ſen Herren antworte ich wie Noji nach dem 5000⸗Meter, 
Lauf: Noji me tangere! Das heißt: Rührt nicht am Sport! 
Sucht nicht Löcher im ganzen Rock! Redet nicht von einem 
Überhandnehmen der Körperkultur in Polen, ſondern freut 
euch darüber, daß man auf dieſem Gebiet endlich etwas zu 
leiſten beginnt. Freilich, wir ſind durch den Krieg, die Kri⸗ 
ſis und die Not ein Volk der armen Schlucker geworden; 
aber Tatſache bleibt Tatſache: die Jugend zeigt in phyſiſcher 
Beziehung ein fatales Bild. Es wird nicht ewig in Polen 
die Not herrſchen. Die Kriſis wird, wie ſie gekommen iſt, 
vorübergehen. Die Menſchen werden endlich zu eſſen an⸗ 


fangen und dann werden ſie Linie, Muskeln und Kräfte 


wiederbekommen. Aber ſchon heute muß man ſie lehren, den 
Körper zu pflegen, ſich zu waſchen und zu baden, Sport zu 
betreiben, in die Reihen der militäriſchen Vorbereitung ein⸗ 
zu treten, um die Reihen der Sportler zu vergrößern und 
das ABO der Hygiene kennen zu lernen. Denn der moderne 
Staat braucht geſunde Bürger, aber nicht rachitiſche Jüng⸗ 
linge, die die Spitäler füllen. © 1 

Aber die Pflege der Körperkultur muß die Maſſen, nicht 
nur den Einzelnen erfaſſen. Nörgelt daher nicht, über die 
Überwucherung des Sports in Polen, ſondern fordert, daß 
der Sport endlich auch im Dorf Einzug halte, und daß er 
ſich dort würdige Nachfolger Kuſocinſkis, der Wala⸗ 
ſiewiezowna und der Wajſöwna ſuche, dem Staat aber ge⸗ 
ſunde und tüchtige Rekruten zuführe. 


Japaniſcher Ehrgeiz. 
Die Berichterſtatter betonen in ihren Berichten immer 


wieder, wie die beiden Japaner, die den Dreiſprung ge? 
wonnen hatten, in Tränen ausbrachen, als die * 


ihres Landes am Siegermaſt emporging. Man e ö 
ferner im Olympiſchen Dorf, daß der Japaner Murakoſo 
nach dem 10⸗Kilometer⸗Lauf, bei dem er den vierten Plab 
belegte, Selbſtmord begehen wollte, weil e 
nicht Sieger geworden war. Seine Landsleute 
mußten die ganze Nacht hindurch bei ihm Wache halten, 
um ein Unglück zu verhüten. 


ſollten. Letzte Gäſte treffen noch mit hochbepackten Fahr⸗ 
rädern aus allen Teilen der Welt ein. 

Plötzlich öffnet ſich die Tür, und wir gehen mitten hin 
ein in dieſe Flut von Licht, die in merkwürdigem Gegenſatz 
zu den dunklen Farbtönen der Straße ſteht. Überall ſitzen 
in den Unterhaltungsräumen die jugendlichen Gäſte aus 
den verſchiedenſten Zonen der Erde. Neben den Ungarn 
haben ſich die Schweden niedergelaſſen, und Chilenen ſitzen 
mit amerikaniſchen Boys nicht weit von einer Gruppe Ita⸗ 
liener. An allen Tiſchen verſtreut, ſehen wir die Deut⸗ 
ſchen als Gaſtgeber, die ſich redlich bemühen, eine angeregte 
Unterhaltung durchzuführen. g 

Nicht immer ſind dieſe Verſuche mit Erfolg gekrönt. Mit 
vielen Geſten redet ein junger blondköpfiger Schwede au 
‚einen dunkelhäutigen Nachbar aus dem fernen Chile ein. 
Er zeichnet ihm ſeine Frage bildlich auf ein Stückchen Pa⸗ 
pier. Er erklärt, weiſt hierhin, weiſt dorthin. Ein ver 
bindliches Lächeln mit ſehr viel ſpaniſchen Worten begleitet 
die Antwort. Dem Schweden kommt die Sache auch recht 
„ſpaniſch“ vor. i 

Ein anderer Junge aus feiner Gruppe beherrſcht Fran“ 
zöſiſch. Erzählt die Angelegenheit einem Ungarn, der fran⸗ 
zöſiſch und ſpaniſch ſpricht. Schließlich kann die Frage auf 
den vielen Zwiſchenſtationen dem Fremden aus Chile ver’ 
dolmetſcht werden. Die Wechſelſeitigkeit der Unterhaltung 
wird aber durch dieſe vielen Sprachenüberſetzungen in kei⸗ 
ner Weiſe beeinträchtigt, und jeder ſtellt ſich gern in den 
Dienſt der Verſtändigung von Land zu Land. 

Alle dieſe Hunderte von Jungen und Mädel find de 
geiſtert von Deutſchland, von den Anlagen des Reichsſport⸗ 
ſeldes und von der Hauptſtadt Berlin ſelbſt. Faſt alle 
haben den Führer geſehen, wie er in ſeiner Ehrenloge au 
dem Sportfeld ſaß, inmitten feiner Miniſter und der Her 
ren des Olympiſchen Komitees. Groß iſt natürlich auch 
die Begeiſterung über die leichtathletiſchen Kämpfe oder 
über das Schwimmen, über das Radfahren und den 
Handball. 1 N 

Abend für Abend ſitzen nun hier die jugendlichen Gäſte 
der Welt in ſeligem Beieinander und beſprechen die Er’ 
eigniſſe des Tages. Neben den bunten Unterhaltungen in 
allen Sprachen des Erdballs find es aber nicht minder Lie 
der und manchmal ſogar Volkstänze, die den Abend den 
ſchönen und ausfüllen. Südamerikaniſche Melodien klin 
gen neben den Weiſen der Pußta durch die dämme rig 
deutſche Nacht. Tänze aus Siebenbürgen reihen ſich au 
chileniſche Tanzphantaſien, und die melancholiſch ſchwinge e 
den Laute des Schwediſchen hallen weithin durch se 
Fenſter, über Plätze und Straßen bis hinab an den SC” 
nenſtrang der S-Bahn, die ratternd das Tongewirr be.. 
schluckt. Nach den Anſtrengungen der eindrucksreichen er 
auf den Plätzen der olympiſchen Kämpfe finden hier MT, 
Gäſte Ruhe, Erholung und Abwechſlung im kamera cha 


lichen Zuſammenſein der Jugend aller Länder. 1 
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